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I. 

In die öffentlichen Besprechungen der von mir gepfleg­
ten Anthroposophie sind seit einiger Zeit Angaben und 
Beurteilungen über meinen Lebensgang verflochten wor­
den. Und aus dem, was in dieser Richtung gesagt wor­
den ist, sind Schlüsse gezogen worden über den Ur­
sprung dessen, was man als Wandlungen in meiner 
geistigen Entwickelung ansieht. Demgegenüber haben 
Freunde die Ansicht ausgesprochen, daß es gut wäre, 
wenn ich selbst etwas über meinen Lebensgang schriebe. 

Ich muß gestehen, daß dies nicht in meinen Neigun­
gen liegt. Denn es war stets mein Bestreben, das, was 
ich zu sagen hatte, und was ich tun zu sollen glaubte, 
so zu gestalten, wie es die Dinge, nicht das Persönliche 
forderten. Es war zwar immer meine Meinung, daß das 
Persönliche auf vielen Gebieten den menschlichen Be­
tätigungen die wertvollste Färbung gibt. Allein mir 
scheint, daß dies Persönliche durch die Art, wie man 
spricht und handelt, zur Offenbarung kommen muß, 
nicht durch das Hinblicken auf die eigene Persönlich­
keit. Was aus diesem Hinblicken sich ergeben kann, 
ist eine Sache, die der Mensch mit sich selbst abzu­
machen hat. 

Und so kann ich mich zu der folgenden Darstellung 
nur entschließen, weil ich verpflichtet bin, manches 
schiefe Urteil über den Zusammenhang meines Lebens 
mit der von mir gepflegten Sache durch eine objektive 
Beschreibung in das rechte Licht zu stellen, und weil 
mir das Drängen freundlich gesinnter Menschen im 
Hinblick auf diese Urteile als begründet erscheint. 



Meine Eltern hatten in Niederösterreich ihre Hei­
mat. Mein Vater ist in Geras, einem ganz kleinen Ort 
im niederösterreichischen Waldviertel, geboren, meine 
Mutter in Hörn, einer Stadt in der gleichen Gegend. 

Seine Kindheit und Jugend hat mein Vater im eng­
sten Zusammenhange mit dem Prämonstratenserstifte 
in Geras verlebt. Er hat stets mit einer großen Liebe auf 
diese Zeit seines Lebens zurückgeblickt. Er erzählte 
gerne, wie er im Stifte Dienste geleistet hat und wie er 
von den Mönchen unterrichtet worden ist. Er war dann 
später Jäger in gräfiich-Hoyos'schen Diensten. Diese 
Familie hatte ein Besitztum in Hörn. Da lernte mein 
Vater die Mutter kennen. Er verließ, dann den Jagd­
dienst und trat als Telegraphist bei der österreichischen 
Südbahn ein. Er war zuerst an einer kleinen Bahnstelle 
in der südlichen Steiermark angestellt. Dann wurde er 
nach Kraljevec an der ungarisch-kroatischen Grenze 
versetzt. In dieser Zeit fand die Verheiratung mit meiner 
Mutter statt. Deren Mädchenname ist Blie. Sie stammt 
aus einer alten Horner Familie. In Kraljevec bin ich am 
27. Februar 1861 geboren. — So ist es gekommen, daß 
mein Geburtsort weit abliegt von der Erdgegend, aus 
der ich stamme. 

Sowohl mein Vater wie meine Mutter waren echte 
Kinder des herrlichen niederösterreichischen Waldlan­
des nördlich von der Donau. Es ist eine Gegend, in die 
erst spät die Eisenbahn eingezogen ist. Geras wird heute 
noch nicht von ihr berührt. — Meine Eltern liebten, was 
sie in der Heimat erlebt hatten. Und wenn sie davon 
sprachen, empfand man instinktiv, wie sie mit ihrer 
Seele diese Heimat nicht verlassen hatten, trotzdem sie 



^ 

J * * 

*&*• 

Die Mutter» Franziska Steiner 
geb. Blie, 1834-1918 

Der Vater, Johann Steiner» 
1829-1910 

Die Schwester Leopoldine 
(1864-1927) und 
Rudolf Steiner (stehend, 
ca. 4 Jahre alt) 



i 

V . ' J ; * • ' / is. ." l ' j Ä J ' 

Pottschach mit Blick auf den Semmering 

Wohnung der Familie Steiner im Stationsgebäude von Pottschach 

• ' . * * . ^ M ^ " 

• •/ •*:'.frvÄS6s 



das Schicksal dazu bestimmt hatte, den größten Teil 
ihres Lebens fern von ihr durchzumachen. Als dann 
mein Vater nach einem arbeitsreichen Leben sich in den 
Ruhestand versetzen ließ, zogen sie sogleich wieder 
dahin — nach Hörn. 

Mein Vater war ein durch und durch wohlwollender 
Mann, aber mit einem Temperament, das namentlich, 
als er noch jung war, leidenschaftlich aufbrausen konnte. 
Der Eisenbahndienst war ihm Pflicht; mit Liebe hing er 
nicht an ihm. Als ich noch Knabe war, mußte er zu 
Zeiten drei Tage und drei Nächte hindurch Dienst lei­
sten. Dann wurde er für vierundzwanzig Stunden abge­
löst. So bot ihm das Leben nichts Farbiges, nur Grau­
heit. Gerne beschäftigte er sich damit, die politischen 
Verhältnisse zu verfolgen. Er nahm an ihnen den leb­
haftesten Anteil. Meine Mutter mußte, da Glücksgüter 
nicht vorhanden waren, in der Besorgung der häus­
lichen Angelegenheiten aufgehen. Liebevolle Pflege 
ihrer Kinder und der kleinen Wirtschaft füllten ihre 
Tage aus. 

Als ich einundeinhalbes Jahr alt war, wurde mein Va­
ter nach Mödling bei Wien versetzt. Dort blieben meine 
Eltern ein halbes Jahr. Dann wurde meinem Vater 
die Leitung der kleinen Südbahnstation Pottschach in 
Niederösterreich, nahe der steirischen Grenze, übertra­
gen. Ich verlebte da die Zeit von meinem zweiten bis 
zu meinem achten Jahre. Eine wundervolle Landschaft 
umschloß meine Kindheit. Der Ausblick ging auf die 
Berge, die Niederösterreich mit Steiermark verbinden: 
Der «Schneeberg», Wechsel, die Raxalpe, der Semme-
ring. Der Schneeberg fing mit seinem nach oben hin 



kahlen Gestein die Sonnenstrahlen auf, und was diese 
verkündeten, wenn sie vom Berge nach dem kleinen 
Bahnhof strahlten, das war an schönen Sommertagen 
der erste Morgengruß. Der graue Rücken des «Wech­
sel» bildete dazu einen ernst stimmenden Kontrast. Das 
Grün, das von überall her in dieser Landschaft freund­
lich lächelte, ließ die Berge gleichsam aus sich hervor­
steigen. Man hatte in der Ferne des Umkreises die Maje­
stät der Gipfel, und in der unmittelbaren Umgebung 
die Anmut der Natur. 

Auf dem kleinen Bahnhofe aber vereinigte sich alles 
Interesse auf den Eisenbahnbetrieb. Es verkehrten zwar 
damals in dieser Gegend die Züge nur in größeren Zeit­
abständen; aber wenn sie kamen, waren zumeist eine 
Anzahl von Menschen des Dorfes, die Zeit hatten, am 
Bahnhof versammelt, um Abwechslung in das Leben 
zu bringen, das ihnen sonst anscheinend eintönig vor­
kam. Der Schullehrer, der Pfarrer, der Rechnungsführer 
des Gutshofes, oft der Bürgermeister erschienen da. 

Ich glaube, daß es für mein Leben bedeutsam war, 
in einer solchen Umgebung die Kindheit verlebt zu 
haben. Denn meine Interessen wurden stark in das 
Mechanische dieses Daseins hineingezogen. Und ich 
weiß, wie diese Interessen den Herzensanteil in der 
kindlichen Seele immer wieder verdunkeln wollten, der 
nach der anmutigen und zugleich großzügigen Natur 
hin ging, in die hinein in der Ferne diese dem Mechanis­
mus unterworfenen Eisenbahnzüge doch jedesmal ver­
schwanden. 

In all das hinein spielte der Eindruck von einer Per­
sönlichkeit, die von einer großen Originalität war: die 



des Pfarrers von St. Valentin, einem Orte, der in etwa 
dreiviertel Stunden von Pottschach aus zu Fuß erreicht 
werden konnte. Dieser Pfarrer kam gerne in mein 
Elternhaus. Er machte fast täglich seinen Spaziergang 
zu uns und hielt sich stets längere Zeit auf. Er war der 
Typus des liberalen katholischen Geistlichen, tolerant, 
leutselig. Ein robuster, breitschultriger Mann. Er war 
witzig, sprach gerne in Schnurren und liebte es, wenn 
die Menschen um ihn lachten. Und man lachte noch 
weiter über das, was er gesagt hatte, wenn er schon 
lange fort war. Er war ein Mann des praktischen Le­
bens; und er gab auch gern gute praktische Ratschläge. 
Ein solcher hat in meiner Familie dauernd fortgewirkt. 
Die Bahngleise in Pottschach waren an den Seiten be­
gleitet mit Akazienbäumen (Robinien). Wir gingen ein­
mal den schmalen Gehweg, der längs dieser Baumreihe 
führte. Da sagte er: «Ach, welch schöne Akazienblüten 
sind da.» Und flugs schwang er sich auf einen der 
Bäume und pflückte eine große Menge dieser Blüten. 
Dann breitete er sein sehr großes rotes Taschentuch aus 
— er schnupfte leidenschaftlich —, wickelte sorgfältig die 
Beute ein und nahm das «Binkerl» unter den Arm. 
Dann sagte er: «Sie haben es gut, daß Sie soviel Aka­
zien haben.» Mein Vater war erstaunt und erwiderte: 
«Ja, was können uns die nützen?» «Waaas», sagte der 
Pfarrer, «wissen Sie denn nicht, daß man die Akazien­
blüten backen kann wie den Holunder, und daß sie viel 
besser schmecken, weil sie ein viel feineres Aroma ha­
ben.» Und von der Zeit an gab es oft, wenn dazu Gele­
genheit war, yon Zeit zu Zeit auf unserem Familien­
tisch «gebackene Akazienblüten». 



In Pottschach wurden meinen Eltern noch eine Toch­
ter und ein Sohn geboren. Eine weitere Vergrößerung 
der Familie fand nicht statt. 

Eine sonderbare Eigenheit hatte ich als ganz kleiner 
Junge. Es mußte von dem Zeitpunkte an, da ich selb­
ständig essen konnte, sehr auf mich acht gegeben wer­
den. Denn ich hatte die Meinung ausgebildet, daß ein 
Suppenteller oder eine Kaffeetasse nur zum einmaligen 
Gebrauch bestimmt sei. Und so warf ich denn jedesmal, 
wenn ich unbeachtet war, nach eingenommenem Essen, 
Teller oder Tasse unter den Tisch, daß sie in Scherben 
zerbrachen. Kam dann die Mutter heran, dann empfing 
ich sie mit dem Ausruf: «Mutter, ich bin schon fertig.» 

Es kann dies bei mir nicht Zerstörungswut gewesen 
sein. Denn meine Spielsachen behandelte ich mit pein­
licher Sorgfalt und hielt sie lange in gutem Zustande. 
Unter diesen Spielsachen fesselten mich besonders die­
jenigen, deren Art ich auch heute für besonders gut halte. 
Es waren Bilderbücher mit beweglichen Figuren, die 
unten an Fäden gezogen werden können. Man verfolgte 
kleine Erzählungen an diesen Bildern, denen man einen 
Teil ihres Lebens dadurch selbst gab, daß man an den 
Fäden zog. Vor diesen Bilderbüchern saß ich oft stunden­
lang mit meiner Schwester. Ich lernte an ihnen auch, 
wie von selbst, die Anfangsgründe des Lesens. 

Mein Vater war darauf bedacht, daß ich früh lesen 
und schreiben lernte. Als ich das schulpflichtige Alter 
erreicht hatte, wurde ich in die Dorfschule geschickt. 
Der Schullehrer war ein alter Herr, dem das Schule-
Halten eine lästige Beschäftigung war. Mir aber war das 
Unterrichtet-Werden von ihm auch eine lästige Beschäf-



tigung. Ich glaubte überhaupt nicht, daß ich durch ihn 
etwas lernen könne. Denn er kam mit seiner Frau und 
seinem Söhnlein oft in unser Haus. Und dieses Söhnlein 
war nach meinen damaligen Begriffen ein Schlingel. Da 
hatte ich es mir denn in den Kopf gesetzt: wer einen 
solchen Schlingel zum Sohn hat, von dem kann man 
nichts lernen. Nun aber kam auch noch etwas «ganz 
Schreckliches» vor. Einmal machte sich dieser Schlingel, 
der auch in der Schule war, den Spaß, mit einem Holz­
span in alle Tintenfässer der Schule zu tauchen und 
rings um sie Kreise aus Tintenklecksen zu bilden. Der 
Vater bemerkte dies. Die Mehrzahl der Schüler waren 
schon fort. Ich, der Lehrersohn und noch ein paar Bu­
ben waren zurückgeblieben. Der Schullehrer war außer 
sich, schimpfte fürchterlich. Ich war überzeugt, er würde 
sogar «brüllen», wenn er nicht ständig heiser gewesen 
wäre. Trotz seines Tobens ging ihm durch unser Beneh­
men ein Licht darüber auf, wer der Übeltäter war. Aber 
da kam es doch anders. Die Lehrerwohnung stieß an 
das Schulzimmer. Die «Frau Oberlehrerin» hatte die 
Aufregung gehört, kam herein, hatte wilde Augen und 
fuchtelte mit den Armen. Für sie war es klar, daß ihr 
Söhnlein das Ding nicht gedreht haben konnte. Sie be­
schuldigte mich. Ich lief davon. Mein Vater wurde wü­
tend, als ich die Sache nach Hause brachte. Und als die 
Lehrersleute wieder zu uns kamen, da kündigte er ihnen 
mit der größten Deutlichkeit die Freundschaft und er­
klärte: «Mein Bub darf keinen Schritt mehr in Ihre 
Schule machen.» Und nun übernahm mein Vater selbst 
den Unterricht. Und so saß ich denn stundenlang neben 
ihm in seiner Kanzlei, und sollte schreiben und lesen, 



während er zwischendurch die Amtsgeschäfte verrichtete. 
Ich konnte auch bei ihm kein rechtes Interesse zu 

dem fassen, was durch den Unterricht an mich heran­
kommen sollte. Für das, was mein Vater schrieb, inter­
essierte ich mich. Ich wollte nachmachen, was er tat. 
Dabei lernte ich so manches. Zu dem, was von ihm zu­
gerichtet wurde, daß ich es zu meiner Ausbildung tun 
sollte, konnte ich kein Verhältnis finden. Dagegen 
wuchs ich auf kindliche Art in alles hinein, was prak­
tische Lebensbetätigung war. Wie der Eisenbahndienst 
verläuft, was alles mit ihm verbunden ist, erregte meine 
Aufmerksamkeit. Besonders aber war es das Natur­
gesetzliche, das mich gerade in seinen kleinen Ausläu­
fern anzog. Wenn ich schrieb, so tat ich das, weil ich 
eben mußte; ich tat es sogar möglichst schnell, damit 
ich eine Seite bald vollgeschrieben hatte. Denn nun 
konnte ich das Geschriebene mit Streusand, dessen sich 
mein Vater bediente, bestreuen. Und da fesselte mich 
dann, wie schnell der Streusand mit der Tinte auftrock­
nete und welches stoffliche Gemenge er mit ihr gab. Ich 
probierte immer wieder mit den Fingern die Buchstaben 
ab; welche schon aufgetrocknet seien, welche nicht. 
Meine Neugierde dabei war sehr groß, und dadurch 
kam ich zumeist zu früh an die Buchstaben heran. 
Meine Schriftproben nahmen dadurch eine Gestalt an, 
die meinem Vater gar nicht gefiel. Er war aber gutmütig 
und strafte mich nur damit, daß er mich oft einen un­
verbesserlichen «Patzer» nannte. — Es war dies aber 
nicht die einzige Sache, die sich bei mir aus dem Schrei­
ben entwickelte. Mehr als meine Buchstabenformen in­
teressierte mich die Gestalt der Schreibfeder. Wenn ich 



das Papiermesser meines Vaters nahm, so konnte ich es 
in den Schlitz der Feder hineintreiben und so physika­
lische Studien über die Elastizität des Federnmateriales 
machen. Ich bog dann allerdings die Feder wieder zu­
sammen; aber die Schönheit meiner Schriftwerke litt 
gar sehr darunter. 

Das war auch die Zeit, wo ich mit meinem Sinn für 
Erkenntnis der Naturvorgänge mitten hineingestellt 
wurde zwischen das Durchschauen eines Zusammen­
hanges und die «Grenzen der Erkenntnis». Etwa drei 
Minuten von meinem Elternhause entfernt befand sich 
eine Mühle. Die Müllersleute waren die Paten meiner 
Geschwister. Wir wurden in der Mühle gern gesehen. 
Ich verschwand gar oft dahin. Denn ich «studierte» mit 
Begeisterung den Mühlenbetrieb. Da drang ich in das 
«Innere der Natur». Noch näher aber lag eine Spinn­
fabrik. Die Rohmaterialien für diese kamen auf der 
Bahnstation an; die fertigen Erzeugnisse gingen ab. Ich 
war bei alledem dabei, was in die Fabrik verschwand, 
und was sich wieder aus ihr offenbarte. Einen Blick «ins 
Innere» zu tun, war streng verboten. Es kam nie dazu. 
Da waren die «Grenzen der Erkenntnis». Und ich hätte 
diese Grenzen so gerne überschritten. Denn fast jeden 
Tag kam der Direktor der Fabrik in Geschäftssachen zu 
meinem Vater. Und dieser Direktor war für mich Kna­
ben ein Problem, das mir das Geheimnis des «Innern» 
des Werkes wie mit einem Wunder verhüllte. Er war 
an vielen Stellen seines Körpers mit weissen Flocken 
bedeckt; er machte Augen, die von dem Maschinenwerk 
eine gewisse Unbeweglichkeit bekommen hatten. Er 
sprach rauh wie in einer mechanisierten Sprache. «Wie 



hängt dieser Mann mit dem zusammen, was jene 
Mauern umschließen?» Dies unlösbare Problem stand 
vor meiner Seele. Ich fragte aber auch niemanden nach 
dem Geheimnis. Denn es war meine Knabenmeinung, 
daß es nichts hilft, wenn man über eine Sache fragt, die 
man nicht sehen kann. So lebte ich dahin zwischen der 
freundlichen Mühle und der unfreundlichen Spinn­
fabrik. 

Einmal gab es auf der Bahnstation etwas ganz «Er­
schütterndes». Ein Eisenbahnzug mit Frachtgütern sauste 
heran. Mein Vater sah ihm entgegen. Ein hinterer Wa­
gen stand in Flammen. Das Zugspersonal hatte nichts 
davon bemerkt. Der Zug kam bis zu unserer Station 
brennend heran. Alles, was sich da abspielte, machte 
einen tiefen Eindruck auf mich. In einem Wagen war 
Feuer durch einen leicht entzündlichen Stoff entstanden. 
Lange Zeit beschäftigte mich die Frage, wie dergleichen 
geschehen kann. Was mir meine Umgebung darüber 
sagte, war, wie in ähnlichen Dingen, für mich nicht 
befriedigend. Ich war voller Fragen; und mußte diese 
unbeantwortet mit mir herumtragen. So wurde ich acht 
Jahre alt. — 

Als ich im achten Lebensjahre stand, übersiedelte 
meine Familie nach Neudörfl, einem kleinen ungari­
schen Dorfe. Das liegt unmittelbar an der Grenze gegen 
Niederösterreich hin. Diese Grenze wird durch den 
Laytha-Fluß gebildet. Die Bahnstation, die nun mein 
Vater zu besorgen hatte, liegt an dem einen Ende des 
Dorfes. Man hatte eine halbe Stunde bis zum Grenzfluß 
zu gehen. Nach einer weiteren halben Stunde kam man 
nach Wiener-Neustadt. 



Die Alpengebirge, die ich in Pottschach ganz in der 
Nähe sah, waren nun nur noch in der Ferne sichtbar. 
Aber sie standen eben doch erinnerungweckend im Hin­
tergrunde, wenn man auf die kleineren Berge blickte, 
die in kurzer Zeit von dem neuen Wohnorte meiner 
Familie zu erreichen waren. Mäßige Erhebungen mit 
schönen Waldungen begrenzten den einen Ausblick; 
der andere konnte über ebenes, mit Feld und Wald be­
decktes Land nach Ungarn hineinschweifen. Von den 
Bergen war mir besonders der unbegrenzt lieb gewor­
den, der in drei Viertelstunden zu besteigen war. Er trug 
auf seinem Gipfel eine Kapelle, in der ein Bildnis der 
hl. Rosalia war. Diese Kapelle bildete den Endpunkt 
eines Spazierganges, den ich erst oft mit meinen Eltern 
und Geschwistern und später gerne allein machte. Sol­
che Spaziergänge machten auch dadurch eine besondere 
Freude, daß man in der entsprechenden Jahreszeit mit 
reichlichen Gaben der Natur beschenkt zurückkehren 
konnte. Denn in den Wäldern waren Brombeeren, Him­
beeren, Erdbeeren zu finden. Man konnte oft eine innige 
Befriedigung daran haben, durch ein anderthalbstün-
diges Sammeln eine schöne Zugabe zu dem Familien­
abendbrot hinzuzufügen, das sonst für jeden nur aus 
einem Butterbrot oder einem Stück Brot mit Käse 
bestand. 

Noch anderes Erfreuliches brachte das Herumstreifen 
in diesen Wäldern, die Gemeindegut waren. Die Leute 
des Dorfes holten von dort ihren Holzvorrat. Die 
Ärmeren sammelten ihn persönlich, die Wohlhaben­
deren ließen ihn durch Knechte besorgen. Man lernte 
sie alle kennen, diese meist gemütvollen Menschen. 



Denn sie hatten stets Zeit zu plaudern, wenn der «Stei­
ner-Rudolf» zu ihnen hinzutrat. «Na du willst di a 
wieder a bissl dagehn, Steiner-Rudolf», so fing es an, 
und dann wurde von allem möglichen geredet. Die 
Leute achteten nicht darauf, daß sie doch ein Kind vor 
sich hatten. Denn sie waren im Grunde in ihrer Seele 
auch noch Kinder, auch wenn sie schon sechzig Jahre 
zählten. Und so wußte ich aus diesen Erzählungen 
eigentlich fast alles, was auch im Innern der Häuser 
dieses Dorfes vor sich ging. 

Eine halbe Stunde Fußweg von Neudörfl entfernt ist 
Sauerbrunn mit einer Quelle von eisen- und kohlen­
säurehaltigem Wasser. Der Weg dahin geht der Eisen­
bahnlinie entlang und teilweise durch schöne Wälder. 
Wenn Schulferien waren, ging ich jeden Tag ganz früh 
morgens dahin, beladen mit einem «Blutzer». Das ist 
ein Wasserbehälter aus Ton. Der meinige faßte etwa 
drei bis vier Liter. Den konnte man ohne Entgelt an der 
Quelle füllen. Beim Mittag konnte dann die Familie das 
wohlschmeckende perlende Wasser genießen. 

Gegen Wiener-Neustadt und weiter gegen die Steier­
mark zu fallen die Berge in die Ebene ab. Durch diese 
schlängelt sich der Laytha-Fluß hindurch. Am Berg­
abhange lag ein Redemptoristen-Kloster. Den Mönchen 
begegnete ich oft auf meinen Spaziergängen. Ich weiß 
noch, wie gerne ich von ihnen wäre angesprochen wor­
den. Sie taten es nie. Und so trug ich von der Begeg­
nung nur immer einen unbestimmten, aber feierlichen 
Eindruck davon, der mir immer lange nachging. Es war 
in meinem neunten Lebensjahre, da setzte sich in mir 
die Idee fest: im Zusammenhange mit den Aufgaben 



dieser Mönche müssen wichtige Dinge sein, die ich 
kennen lernen müsse. Auch da war es wieder so, daß 
ich voller Fragen war, die ich unbeantwortet mit mir 
herumtragen mußte. Ja, diese Fragen über alles mög­
liche machten mich als Knaben recht einsam. 

An den Alpen-Vorbergen waren die beiden Schlösser 
Pitten und Frohsdorf sichtbar. In dem letztern wohnte 
zu jener Zeit der Graf Chambord, der im Beginne der 
siebziger Jahre als Heinrich der Fünfte hat König von 
Frankreich werden wollen. Es waren starke Eindrücke, 
die ich von dem Stück Leben empfing, das mit dem 
Schloß Frohsdorf verbunden war. Der Graf mit seinem 
Gefolge fuhr des öfteren von der Bahnstation Neudörfl 
ab. Alles an diesen Menschen zog meine Aufmerksam­
keit an. Besonders tiefen Eindruck machte ein Mann des 
gräflichen Gefolges. Er hatte nur ein Ohr. Das andere 
war glatt hinweggehauen. Die darüberliegenden Haare 
hatte er geflochten. Ich erfuhr an diesem Anblick zum 
erstenmale, was ein Duell ist. Denn der Mann hatte das 
eine Ohr bei einem solchen eingebüßt. 

Auch ein Stück sozialen Lebens enthüllte sich mir im 
Zusammenhange mit Frohsdorf. Der Hilfslehrer von 
Neudörfl, in dessen Privatzimmerchen ich oft seinen 
Arbeiten zusehen durfte, verfertigte unzählige Bettel­
gesuche für die ärmeren Bewohner des Dorfes und der 
Umgegend an den Grafen Chambord. Auf jedes solches 
Gesuch hin kam ein Gulden als Unterstützung an, von 
dem der Lehrer für seine Mühe immer sechs Kreuzer 
behalten durfte. Diese Einnahme brauchte er. Denn sein 
Amt brachte ihm jährlich — achtundfünfzig Gulden ein. 
Dazu hatte er Morgenkaffee und Mittagstisch beim 



«Schulmeister». Er gab dann noch etwa zehn Kindern, 
unter denen auch ich war, «Extrastunden». Dafür zahlte 
man monatlich einen Gulden. 

Diesem Hilfslehrer verdanke ich viel. Nicht, daß ich 
von seinem Schulehalten viel gehabt hätte. Damit ging 
es mir nicht viel anders als in Pottschach. Ich wurde 
sogleich nach der Übersiedlung nach Neudörfl in die 
dortige Schule geschickt. Sie bestand aus einem Schul­
zimmer, in dem fünf Klassen, Knaben und Mädchen, 
zugleich unterrichtet wurden. Während die Buben, die 
in meiner Bankreihe saßen, die Geschichte vom König 
Arpad abschreiben mußten, standen die ganz kleinen an 
einer Tafel, auf der ihnen das i und u mit Kreide auf­
gezeichnet wurden. Es war schlechterdings unmöglich, 
etwas anderes zu tun, als die Seele stumpf brüten zu 
lassen und das Abschreiben mit den Händen fast me­
chanisch zu besorgen. Den ganzen Unterricht hatte der 
Hilfslehrer fast allein zu besorgen. Der «Schulmeister» 
erschien äußerst selten in der Schule. Er war zugleich 
Dorfnotar; und man sagte, er habe in diesem Amte so 
viel zu tun, daß er nie Schule halten könne. 

Und trotz alledem habe ich verhältnismäßig früh gut 
lesen gelernt. Dadurch konnte der Hilfslehrer mit etwas 
in mein Leben eingreifen, das für mich richtunggebend 
geworden ist. Bald nach meinem Eintreten in die Neu­
dörfler Schule entdeckte ich in seinem Zimmer ein Geo-
metriebuch. Ich stand so gut mit diesem Lehrer, daß ich 
das Buch ohne weiteres eine Weile zu meiner Benut­
zung haben konnte. Mit Enthusiasmus machte ich mich 
darüber her. Wochenlang war meine Seele ganz erfüllt 
von der Kongruenz, der Ähnlichkeit von Dreiecken, 



Vierecken, Vielecken; ich zergrübelte mein Denken mit 
der Frage, wo sich eigentlich die Parallelen schneiden; 
der pythagoreische Lehrsatz bezauberte mich. 

Daß man seelisch in der Ausbildung rein innerlich 
angeschauter Formen leben könne, ohne Eindrücke der 
äußeren Sinne, das gereichte mir zur höchsten Befrie­
digung. Ich fand darin Trost für die Stimmung, die sich 
mir durch die unbeantworteten Fragen ergeben hatte. 
Rein im Geiste etwas erfassen zu können, das brachte 
mir ein inneres Glück. Ich weiß, daß ich an der 
Geometrie das Glück zuerst kennen gelernt habe. 

In meinem Verhältnisse zur Geometrie muß ich das 
erste Aufkeimen einer Anschauung sehen, die sich all­
mählich bei mir entwickelt hat. Sie lebte schon mehr 
oder weniger unbewußt in mir während der Kindheit 
und nahm um das zwanzigste Lebensjahr herum eine 
bestimmte, vollbewußte Gestalt an. 

Ich sagte mir: die Gegenstände und Vorgänge, welche 
die Sinne wahrnehmen, sind im Räume. Aber ebenso 
wie dieser Raum außer dem Menschen ist, so befindet 
sich im Innern eine Art Seelenraum, der der Schauplatz 
geistiger Wesenheiten und Vorgänge ist. In den Gedan­
ken konnte ich nicht etwas sehen wie Bilder, die sich 
der Mensch von den Dingen macht, sondern Offen­
barungen einer geistigen Welt auf diesem Seelen-Schau­
platz. Als ein Wissen, das scheinbar von dem Menschen 
selbst erzeugt wird, das aber trotzdem eine von ihm 
ganz unabhängige Bedeutung hat, erschien mir die 
Geometrie. Ich sagte mir als Kind natürlich nicht deut­
lich, aber ich fühlte, so wie Geometrie muß man das 
Wissen von der geistigen Welt in sich tragen. 



Denn die Wirklichkeit der geistigen Welt war mir 
so gewiß wie die der sinnlichen. Ich hatte aber eine Art 
Rechtfertigung dieser Annahme nötig. Ich wollte mir 
sagen können, das Erlebnis von der geistigen Welt ist 
ebenso wenig eine Täuschung wie das von der Sinnen­
welt. Bei der Geometrie sagte ich mir, hier darf man 
etwas wissen, was nur die Seele selbst durch ihre eigene 
Kraft erlebt; in diesem Gefühle fand ich die Rechtferti­
gung, von der geistigen Welt, die ich erlebte, ebenso zu 
sprechen wie von der sinnlichen. Und ich sprach so 
davon. Ich hatte zwei Vorstellungen, die zwar unbe­
stimmt waren, die aber schon vor meinem achten Le­
bensjahr in meinem Seelenleben eine große Rolle spiel­
ten. Ich unterschied Dinge und Wesenheiten, «die man 
sieht» und solche, «die man nicht sieht». 

Ich erzähle diese Dinge wahrheitsgemäß, trotzdem 
die Leute, welche nach Gründen suchen, um die Anthro­
posophie für phantastisch zu halten, vielleicht daraus 
den Schluß ziehen werden, ich wäre eben als Kind 
schon phantastisch veranlagt gewesen; kein Wunder, 
daß dann auch eine phantastische Weltanschauung sich 
in mir ausbilden konnte. 

Aber gerade deshalb, weil ich weiß, wie wenig ich 
später meinen persönlichen Neigungen in der Schilde­
rung einer geistigen Welt nachgegangen bin, sondern 
nur der inneren Notwendigkeit der Sache, kann ich 
selbst ganz objektiv auf die kindlich unbeholfene Art 
zurückblicken, wie ich mir durch die Geometrie recht­
fertigte, daß ich doch von einer Welt sprechen mußte, 
«die man nicht sieht». 

Nur das muß ich auch sagen: ich lebte gerne in dieser 



Welt. Denn ich hätte die Sinnenwelt wie eine geistige 
Finsternis um mich empfinden müssen, wenn sie nicht 
Licht von dieser Seite bekommen hätte. 

Der Hilfslehrer in Neudörfl lieferte mir mit seinem 
Geometriebuch die Rechtfertigung der geistigen Welt, 
die ich damals brauchte. 

Ich verdanke ihm auch sonst sehr viel. Er brachte mir 
das künstlerische Element. Er spielte Violine und Kla­
vier. Und er zeichnete viel. Beides zog mich stark zu 
ihm hin. Ich war, so viel es nur sein konnte, bei ihm. 
Besonders das Zeichnen liebte er; und er veranlaßte 
mich, schon im neunten Jahre mit Kohlenstiften zu 
zeichnen. Ich mußte unter seiner Anleitung auf diese 
Art Bilder kopieren. Länge saß ich zum Beispiel über 
dem Kopieren eines Porträts des Grafen Szechenyi. 

Seltener in Neudörfl, aber oft in dem benachbarten 
Orte Sauerbrunn konnte ich den tiefgehenden Eindruck 
der ungarischen Zigeunermusik hören. 

Das alles spielte in eine Kindheit hinein, die in un­
mittelbarer Nähe der Kirche und des Friedhofes verlebt 
wurde. Der Neudörfler Bahnhof liegt wenige Schritte 
von der Kirche ab, und zwischen beiden ist der Friedhof. 

Ging man an dem Friedhof entlang und dann eine 
kurze Strecke weiter, so kam man in das eigentliche 
Dorf. Das bestand aus zwei Häuserreihen. Die eine be­
gann mit der Schule, die andere mit dem Pfarrhof. Zwi­
schen den beiden Häuserreihen floß ein Bächlein, und 
an dessen Seiten waren stattliche Nußbäume. An dem 
Verhältnis zu diesen Nußbäumen bildete sich eine Rang­
ordnung unter den Kindern der Schule aus. Wenn die 
Nüsse anfingen, reif zu werden, so bewarfen die Buben 



und Mädchen die Bäume mit Steinen und setzten sich 
auf diese Art in den Besitz eines Wintervorrates von 
Nüssen. Im Herbste sprach keiner von viel anderem als 
von der Größe seiner Ausbeute an Nüssen. Wer am 
meisten erbeutet hatte, der war der angesehenste. Und 
dann ging es stufenweise nach abwärts — bis zu mir, 
dem letzten, der als «Fremder im Dorfe» kein Recht 
hatte, an dieser Rangordnung teilzunehmen. 

Beim Pfarrhof stieß im rechten Winkel an die Haupt-
Häuserreihen des Dorfes, in denen die «großen Bauern» 
wohnten, eine Reihe von etwa zwanzig Häusern, in 
deren Besitz die «mittleren» Dorfeinwohner waren. An­
stoßend an die Gärten, die zum Bahnhof gehörten, war 
dann noch eine Gruppe von Strohhäusern, der Besitz 
der «Kleinhäusler». Diese bildeten die unmittelbare 
Nachbarschaft meiner Familie. Die Wege vom Dorf aus 
führten nach den Feldern und Weinbergen, deren 
Eigentümer die Dorfleute waren. Bei Kleinhäusler-
Leuten machte ich jedes Jahr die Weinlese und einmal 
eine Dorfhochzeit mit. 

Neben dem Hilfslehrer liebte ich von den Persön­
lichkeiten, die an der Schulleitung beteiligt waren, den 
Pfarrer. Er kam zweimal in der Woche regelmäßig zur 
Erteilung des Religionsunterrichtes und auch sonst öfter 
zur Inspektion in die Schule. Das Bild dieses Mannes 
hat sich tief in meine Seele eingeprägt; und er trat durch 
mein ganzes Leben hindurch immer wieder in meiner 
Erinnerung auf. Unter den Menschen, die ich bis zu 
meinem zehnten, oder elften Jahre kennen lernte, war 
er der weitaus bedeutendste. Er war energischer unga­
rischer Patriot. An der damals im Gange befindlichen 



Magyarisierung des ungarischen Gebietes nahm er leb­
haften Anteil. Er schrieb aus dieser Gesinnung heraus 
Aufsätze in ungarischer Sprache, die ich dadurch ken­
nen lernte, daß sie der Hilfslehrer ins Reine abschreiben 
mußte, und dieser mit mir, trotz meiner Jugend, über 
den Inhalt immer sprach. Der Pfarrer war aber auch 
ein tatkräftiger Arbeiter für die Kirche. Das trat mir 
einmal recht eindringlich durch eine Predigt vor die 
Seele, 

In Neudörfl war nämlich auch eine Freimaurerloge. 
Sie war vor den Dorfbewohnern in Geheimnis gehüllt, 
und von ihnen mit den allersonderbarsten Legenden 
umwoben worden. Die leitende Rolle in dieser Frei­
maurerloge hatte der Direktor einer am Ende des Dor­
fes gelegenen Zündwarenfabrik inne. Neben ihm kamen 
unter den Persönlichkeiten, die in unmittelbarer Nähe 
daran beteiligt waren, nur noch ein anderer Fabrik­
direktor und ein Kleiderhändler in Betracht. Sonst 
merkte man die Bedeutung der Loge nur an der Tat­
sache, daß von Zeit zu Zeit «weither» fremde Gäste 
kamen, die den Dorfbewohnern im hohen Grade un­
heimlich vorkamen. Der Kleiderhändler war eine merk­
würdige Persönlichkeit. Er ging stets mit gesenktem 
Kopfe, wie in Gedanken versunken. Man nannte ihn 
den «Simulierer», und man hatte durch seine Sonder­
barkeit weder die Möglichkeit, noch das Bedürfnis, an 
ihn heranzukommen. Zu seinem Hause gehörte die 
Freimaurerloge. 

Ich konnte kein Verhältnis zu dieser Loge gewinnen. 
Denn nach der ganzen Art, wie sich die Menschen 
meiner Umgebung in dieser Hinsicht benahmen, mußte 



ich es auch da aufgeben, Fragen zu stellen; und dann 
wirkten die ganz abgeschmackten Reden, die der Zünd­
warenfabrikbesitzer über die Kirche führte, auf mich 
abstoßend. 

Der Pfarrer hielt nun eines Sonntags in seiner ener­
gischen Art eine Predigt, in der er die Bedeutung der 
wahren Sittlichkeit für das menschliche Leben ausein-, 
andersetzte und dann von den Feinden der Wahrheit in 
Bildern sprach, die von der Loge hergenommen waren. 
Dann ließ er seine Rede gipfeln in dem Satze: «Ge­
liebte Christen, merket wer ein Feind dieser Wahrheit 
ist, zum Beispiel ein Freimaurer und ein Jude.» Für 
die Dorfleute waren damit der Fabrikbesitzer und der 
Kleiderhändler autoritativ gekennzeichnet. Die Tatkraft, 
mit der dies gesprochen wurde, gefiel mir ganz be­
sonders. 

Auch diesem Pfarrer verdanke ich besonders durch 
einen starken Eindruck außerordentlich viel für meine 
spätere Geistesorientierung. Er kam einmal in die 
Schule, versammelte die «reiferen» Schüler, zu denen er 
mich rechnete, in dem kleinen Lehrerstübchen um sich, 
entfaltete eine Zeichnung, die er gemacht hatte, und er­
klärte uns an ihr das kopernikanische Weltsystem. Er 
sprach dabei sehr anschaulich über die Erdbewegung 
um die Sonne, über die Achsendrehung, die schiefe Lage 
der Erdachse und über Sommer und Winter, sowie über 
die Zonen der Erde. Ich war ganz von der Sache hin­
genommen, zeichnete tagelang sie nach, bekam dann 
von dem Pfarrer noch eine Spezialunterweisung über 
Sonnen- und Mondfinsternisse und richtete damals und 
weiter alle meine Wißbegierde auf diesen Gegenstand. 



Ich war damals etwa zehn Jahre alt und konnte 
noch nicht orthographisch und grammatikalisch richtig 
schreiben. 

Von tiefgehender Bedeutung für mein Knabenleben 
war die Nähe der Kirche und des um sie liegenden 
Friedhofes. Alles, was in der Dorfschule geschah, ent­
wickelte sich im Zusammenhange damit. Das war nicht 
nur durch die in jener Gegend damals herrschenden 
sozialen und staatlichen Verhältnisse bewirkt, sondern 
vor allem dadurch, daß der Pfarrer eine bedeutende 
Persönlichkeit war. Der Hilfslehrer war zugleich Orgel­
spieler der Kirche, Kustos der Meßgewänder und der 
anderen Kirchengeräte; er leistete dem Pfarrer alle 
Hilfsdienste in der Versorgung des Kultus. Wir Schul­
knaben hatten den Ministranten- und Chordienst zu ver­
richten bei Messen, Totenfeiern und Leichenbegängnis­
sen. Das Feierliche der lateinischen Sprache und des 
Kultus war ein Element, in dem meine Knabenseele 
gerne lebte. Ich war dadurch, daß ich an diesem Kir­
chendienste bis zu meinem zehnten Jahre intensiv teil­
nahm, oft in der Umgebung des von mir so geschätzten 
Pfarrers. 

In meinem Elternhause fand ich in dieser meiner Be­
ziehung zur Kirche keine Anregung. Mein Vater nahm 
daran keinen Anteil. Er war damals «Freigeist». Er ging 
nie in die Kirche, mit der ich so verwachsen war; und 
trotzdem ja auch er während seiner Knaben- und Jüng­
lingsjahre einer solchen ergeben und dienstbar war. Das 
änderte sich bei ihm erst wieder, als er als alter Mann, 
in Pension, nach Hörn, seiner Heimatgegend, zurück­
zog. Da wurde er wieder ein «frommer Mann». Nur 



war ich damals längst außer allem Zusammenhang mit 
dem Elternhause. 

Mir steht von meiner Neudörfler Knabenzeit stark 
dieses vor der Seele, wie die Anschauung des Kultus in 
Verbindung mit der musikalischen Opferfeierlichkeit 
vor dem Geiste in stark suggestiver Art die Rätselfragen 
des Daseins aufsteigen läßt. Der Bibel- und Katechis­
mus-Unterricht, den der Pfarrer erteilte, war weit we­
niger wirksam innerhalb meiner Seelenwelt als das, was 
er als Ausübender des Kultus tat in Vermittelung zwi­
schen der sinnlichen und der übersinnlichen Welt. Von 
Anfang an war mir das alles nicht eine bloße Form, 
sondern tiefgehendes Erlebnis. Das war um so mehr der 
Fall,. als ich damit im Elternhause ein Fremdling war. 
Mein Gemüt verließ das Leben, das ich mit dem Kultus 
aufgenommen hatte, auch nicht bei dem, was ich in 
meiner häuslichen Umgebung erlebte. Ich lebte ohne 
Anteil an dieser Umgebung. Ich sah sie; aber ich dachte, 
sann und empfand eigentlich fortwährend mit jener 
anderen Welt. Dabei darf ich aber durchaus sagen, daß 
ich kein Träumer war, sondern mich in alle lebensprak­
tischen Verrichtungen wie selbstverständlich hineinfand. 

Einen völligen Gegensatz zu dieser meiner Welt bil­
dete auch das Politisieren meines Vaters. Er wurde von 
einem andern Beamten im Dienstturnus abgelöst. Dieser 
wohnte auf einer anderen Eisenbahnstation, die er mit­
versorgte. Er traf in Neudörfl nur alle zwei oder drei 
Tage ein. In den unbeschäftigten Abendstunden politi­
sierten mein Vater und er. Es geschah das an dem Tisch, 
der neben dem Bahnhof unter zwei mächtigen, wunder­
vollen Lindenbäumen stand. Da waren die ganze Fa-



milie und der fremde Beamte versammelt. Die Mutter 
strickte oder häkelte; meine Geschwister tummelten 
sich; ich saß oft an dem Tisch und hörte dem unauf­
hörlichen Politisieren der beiden Männer zu. Mein An­
teil bezog sich aber nie auf den Inhalt dessen, was sie 
sprachen, sondern auf die Form, welche das Gespräch 
annahm. Sie waren immer uneinig; wenn der eine «Ja» 
sagte, erwiderte der andere «Nein». Alles das aber 
spielte sich immer zwar im Zeichen der Heftigkeit, ja 
Leidenschaftlichkeit ab, aber auch in dem der Gutmütig­
keit, die ein Grundzug im Wesen meines Vaters war. 

In dem kleinen Kreise, der da öfter versammelt war, 
und in dem sich oft «Honoratioren» des Ortes einfan­
den, erschien zuweilen ein Arzt aus Wiener-Neustadt. 
Er behandelte viele Kranke des Ortes, in dem damals 
kein Arzt war. Er machte den Weg von Wiener-Neu­
stadt nach Neudörfl zu Fuß, und kam dann, nachdem er 
bei seinen Kranken war, nach dem Bahnhof, um den 
Zug abzuwarten, mit dem er zurückkehrte. Dieser Mann 
galt in meinem Elternhause und bei den meisten Leu­
ten, die ihn kannten, als ein Sonderling. Er sprach nicht 
gerne von seinem medizinischen Berufe, aber um so 
lieber von deutscher Literatur. Von ihm habe ich zuerst 
über Lessing, Goethe, Schiller sprechen gehört. In mei­
nem Elternhause war davon nie die Rede. Man wußte 
davon nichts. Auch in der Dorfschule kam davon nichts 
vor. Es war da alles auf ungarische Geschichte einge­
stellt. Pfarrer und Hilfslehrer hatten kein Interesse für 
die Größen der deutschen Literatur. Und so kam es, daß 
mit dem Wiener-Neustädtler Arzt eine ganz neue Welt 
in meinen Gesichtskreis einzog. Der beschäftigte sich 



gerne mit mir, nahm mich oft, nachdem er kurze Zeit 
unter den Linden ausgeruht hatte, beiseite, ging mit mir 
auf dem Bahnhofplatze auf und ab und sprach, nicht in 
dozierender, aber enthusiastischer Art von deutscher 
Literatur. Er entwickelte dabei allerlei Ideen über das­
jenige, was schön, was häßlich ist. 

Es ist mir auch dies ein Bild geblieben, das in meinem 
ganzen Leben in meiner Erinnerung Festesstunden 
feierte: der hochgewachsene, schlanke Arzt, mit seinem 
kühn ausschreitenden Gange, stets mit dem Regen­
schirm in der rechten Hand, den er so hielt, daß er 
neben dem Oberkörper schlenkerte, an der einen Seite, 
und ich zehnjähriger Knabe, an der andern Seite, ganz 
hingegeben dem, was der Mann sagte. 

Neben alledem beschäftigten mich die Einrichtungen 
der Eisenbahn stark. Am Stationstelegraphen lernte ich 
die Gesetze der Elektrizitätslehre zunächst in der An­
schauung kennen. Auch das Telegraphieren lernte ich 
schon als Knabe. 

In der Sprache bin ich ganz aus dem deutschen Dia­
lekt herausgewachsen, der in dem östlichen Niederöster­
reich gesprochen wird. Der war im wesentlichen auch 
derjenige, der damals noch in den an Niederösterreich 
angrenzenden Gegenden Ungarns üblich war. Mein 
Verhältnis war ein ganz anderes zum Lesen als zum 
Schreiben. Ich las in meiner Knabenzeit über die Worte 
hinweg; ging mit der Seele unmittelbar auf Anschau­
ungen, Begriffe und Ideen, so daß ich vom Lesen gar 
nichts für die Entwickelung des Sinnes für orthogra­
phisches und grammatikalisches Schreiben hatte. Da­
gegen hatte ich beim Schreiben den Drang, genau die 



Wortbilder so in Lauten festzuhalten, wie ich sie als 
Dialektworte zumeist hörte. Dadurch bekam ich nur 
unter den größten Schwierigkeiten einen Zugang zum 
Schreiben der Schriftsprache; während mir deren Lesen 
vom Anfange an ganz leicht war. 

Unter solchen Einflüssen wuchs ich heran zu dem 
Lebensalter, in dem für meinen Vater die Frage zu lösen 
war, ob er mich in das Gymnasium oder die Realschule 
in Wiener-Neustadt geben solle. Von da ab hörte ich 
zwischen der Politik viel mit andern über mein künf­
tiges Lebensschicksal sprechen. Da wurde meinem Vater 
dieser oder jener Rat gegeben; ich wußte schon damals: 
er hört gerne, was die andern sagen; aber er handelt 
nach seinem eigenen, fest empfundenen Willen. 



II. 

Den Ausschlag bei der Entscheidung, ob ich auf das 
Gymnasium oder die Realschule geschickt werden solle, 
gab bei meinem Vater seine Absicht, mir die rechte Vor­
bildung für eine «Anstellung» bei der Eisenbahn zu ver­
schaffen. Seine Vorstellungen drängten sich zuletzt in 
die zusammen, ich sollte Eisenbahn-Ingenieur werden. 
Das führte zu der Wahl der Realschule. 

Zunächst aber war die Frage zu entscheiden, ob ich 
beim Übergänge von der Neudörfler Dorfschule zu einer 
der Schulen des benachbarten Wiener-Neustadt über­
haupt für eine dieser Schularten schon reif sei. Ich 
wurde zunächst zur Aufnahmeprüfung in die Bürger­
schule geführt. 

An mir selbst gingen die Vorgänge, die nun für meine 
Lebenszukunft eingeleitet wurden, ohne tiefergehendes 
Interesse vor sich. Mir war in jenem Lebensalter die Art 
meiner «Anstellung», mir war auch die Frage gleich­
gültig, ob Bürger- oder Realschule, oder Gymnasium. 
Ich hatte durch das, was ich um mich beobachtet, was 
ich in mir ersonnen hatte, unbestimmte, aber brennende 
Fragen über Leben und Welt in der Seele und wollte 
etwas lernen, um sie mir beantworten zu können. Mich 
kümmerte dabei wenig, durch welche Schulart das ge­
schehen sollte. 

Die Aufnahmeprüfung in die Bürgerschule bestand ich 
sehr gut. Man hatte alle die Zeichnungen mitgebracht, 
die ich bei meinem Hilfslehrer angefertigt hatte; und 
diese machten auf die Lehrerschaft, die mich prüfte, 
einen so starken Eindruck, daß wohl dadurch hinweg-



gesehen wurde über meine mangelnden Kenntnisse. Ich 
kam mit einem «glänzenden» Zeugnisse davon. Es war 
helle Freude bei meinen Eltern, beim Hilfslehrer, beim 
Pfarrer, bei vielen Honoratioren von Neudorfl. Man 
war über meinen Erfolg froh, denn er war für Viele 
ein Beweis, daß die «Neudörfler Schule etwas leisten 
könne». 

Für meinen Vater entsprang aus alledem der Ge­
danke, daß ich nun, da ich so weit sei, gar nicht erst ein 
Jahr in der Bürgerschule verbringen, sondern sogleich 
in die Realschule kommen solle. So wurde ich denn 
schon wenige Tage nachher zur Aufnahmeprüfung in 
diese geführt. Da ging es zwar nicht so gut als vorher; 
aber ich wurde doch zur Aufnahme zugelassen. Es war 
im Oktober 1872. 

Nun mußte ich täglich den Weg von Neudorfl nach 
Wiener-Neustadt machen. Morgens konnte ich mit dem 
Eisenbahnzuge fahren, abends mußte ich zu Fuß zurück­
kehren, da ein Zug zur rechten Zeit nicht fuhr. Neu­
dorfl lag in Ungarn, Wiener-Neustadt in Niederöster­
reich. Ich kam also täglich von «Transleithanien» nach 
«Cisleithanien». (So nannte man offiziell das ungarische 
und das österreichische Gebiet.) 

Während des Mittags blieb ich in Wiener-Neustadt. 
Es hatte sich eine Dame gefunden, die mich bei einem 
ihrer Aufenthalte auf dem Neudörfler Bahnhof kennen 
gelernt und dabei erfahren hatte, daß ich zur Schule 
nach Wiener-Neustadt kommen werde. Meine Eltern 
hatten ihr ihre Sorge darüber mitgeteilt, wie ich über 
den Mittag bei meinen Schulbesuchen hinwegkommen 
werde. Sie erklärte sich bereit, mich in ihrem Hause 



unentgeltlich essen zu lassen und mich jederzeit aufzu­
nehmen, wenn ich es nötig hätte. 

Der Fußweg von Wiener-Neustadt nach Neudörfl ist 
im Sommer sehr schön; im Winter war er oft beschwer­
lich. Ehe man von dem Stadtende zum Dorfe kam, 
mußte man über einen Feldweg von einer halben Stunde 
gehen, der vom Schnee nicht gesäubert wurde. Da hatte 
ich oft durch Schnee zu «waten», der bis an die Knie 
ging, und kam als «Schneemann» zu Hause an. 

Das Stadtleben konnte ich in der Seele nicht in der 
gleichen Art mitmachen, wie das auf dem Lande. Ich 
stand verträumt dem gegenüber, was zwischen und in 
den aneinandergepferchten Häusern vorging. Nur vor 
den Buchhandlungen Wiener-Neustadts blieb ich oft 
lange stehen. 

Auch was in der Schule vorgebracht wurde und was 
ich selbst da zu tun hatte, ging ohne ein lebhafteres 
Interesse an meiner Seele zunächst vorüber. Ich hatte in 
den beiden ersten Klassen viele Mühe, mitzukommen. 
Erst im zweiten Halbjahr der zweiten ging es besser. 
Da war ich erst ein «guter Schüler» geworden. 

Ich hatte ein mich stark beherrschendes Bedürfnis. 
Ich sehnte mich nach Menschen, denen ich wie Vorbil­
dern menschlich nachleben konnte. Solche fanden sich 
unter den Lehrern der beiden ersten Klassen nicht. 

In dieses Erleben in der Schule trat nun wieder ein 
Ereignis, das tief in meine Seele hineinwirkte. Der Schul­
direktor hatte in einem der Jahresberichte, die am Ende 
eines jeden Schuljahres ausgegeben wurden, einen Auf­
satz erscheinen lassen: «Die Anziehungskraft betrachtet 
als eine Wirkung der Bewegung.» Ich konnte als elf-



jähriger Junge von dem Inhalte zunächst fast nichts ver­
stehen. Denn es fing gleich mit höherer Mathematik an. 
Aber von einzelnen Sätzen erhaschte ich doch einen 
Sinn. Es bildete sich in mir eine Gedankenbrücke von 
den Lehren über das Weltgebäude, die ich von dem 
Pfarrer erhalten hatte, bis zu dem Inhalte dieses Auf­
satzes. In diesem war auch auf ein Buch verwiesen, das 
der Direktor geschrieben hatte: «Die allgemeine Bewe­
gung der Materie als Grundursache aller Naturerschei­
nungen.» Ich sparte so lange, bis ich mir das Buch kau­
fen konnte. Es wurde nun eine Art Ideal von mir, alles 
so schnell als möglich zu lernen, was mich zum Ver­
ständnis des Inhaltes von Aufsatz und Buch führen 
konnte. 

Es handelte sich um folgendes. Der Schuldirektor 
hielt die von dem Stoffe aus in die Ferne wirkenden 
«Kräfte» für eine unberechtigte «mystische» Hypothese. 
Er wollte die «Anziehung» sowohl der Himmelskörper, 
wie auch der Moleküle und Atome ohne solche 
«Kräfte» erklären. Er sagte, zwischen zwei Körpern be­
finden sich viele in Bewegung begriffene kleinere Kör­
per. Diese stoßen, sich hin und her bewegend, auf die 
größeren Körper. Ebenso werden diese an den Seiten 
überall gestoßen, an denen sie von einander abgewandt 
sind. Die Stoße, die auf die abgewandten Seiten aus­
geübt werden, sind zahlreicher als die in dem Raum 
zwischen den beiden Körpern. Dadurch nähern sich 
diese. Die «Anziehung» ist keine besondere Kraft, son­
dern nur eine «Wirkung der Bewegung». Zwei Sätze 
fand ich ausgesprochen auf den ersten Seiten des Bu­
ches: «i. Es existiert ein Raum und in diesem eine Be-



wegung durch längere Zeit. z. Raum und Zeit sind kon­
tinuierliche homogene Größen; die Materie aber besteht 
aus gesonderten Teilchen (Atomen).» Aus den Bewe­
gungen, die auf die beschriebene Art zwischen den 
kleinen und großen Teilen der Materie entstehen, wollte 
der Verfasser alle physikalischen und chemischen Natur­
vorgänge erklären. 

Ich hatte nichts in mir, was in irgendeiner Art dazu 
drängte, mich zu dieser Anschauung zu bekennen; aber 
ich hatte das Gefühl, es werde eine große Bedeutung für 
mich haben, wenn ich das auf diese Art Ausgesprochene 
verstehen werde. Und ich tat alles dazu, um dahin zu 
gelangen. Wo ich nur mathematische und physikalische 
Bücher auftreiben konnte, benützte ich die Gelegenheit. 
Es ging recht langsam. Ich setzte mit dem Lesen von 
Aufsatz und Buch immer wieder an; es ging jedesmal 
etwas besser. 

Nun kam etwas anderes hinzu. In der dritten Klasse 
erhielt ich einen Lehrer, der wirklich das «Ideal» er­
füllte, das vor meiner Seele stand. Ihm konnte ich nach­
streben. Er unterrichtete Rechnen, Geometrie und Phy­
sik. Sein Unterricht war von einer außerordentlichen 
Geordnetheit und Durchsichtigkeit. Er baute alles so 
klar aus den Elementen auf, daß es dem Denken im 
höchsten Grade wohltätig war, ihm zu folgen. 

Ein zweiter Jahresberichtsaufsatz der Schule war von 
ihm. Er war aus dem Gebiete der Wahrscheinlichkeits­
rechnung und des Lebensversicherungsrechnens. Ich ver­
tiefte mich auch in diesen Aufsatz, obwohl ich auch von 
ihm noch nicht viel verstehen konnte. Aber ich kam 
doch bald dazu, den Sinn der Wahrscheinlichkeitsrech-



nung zu begreifen. Eine noch wichtigere Folge aber für 
mich war, daß ich an der Exaktheit, mit welcher der ge­
liebte Lehrer die Materie durchgeführt hatte, ein Vor­
bild für mein mathematisches Denken hatte. Das aber 
Üeß nun ein wunderschönes Verhältnis zwischen diesem 
Lehrer und mir entstehen. Ich empfand es beglückend, 
diesen Mann nun durch alle Realschulklassen hindurch 
als Lehrer der Mathematik und Physik zu haben. 

Mit dem, was ich durch ihn lernte, kam ich dem 
Rätsel, das mir durch die Schriften des Schuldirektors 
aufgegeben war, immer näher. 

Mit einem andern Lehrer kam ich erst nach längerer 
Zeit in ein näheres seelisches Verhältnis. Es war der­
jenige, der in den unteren Klassen geometrisches Zeich­
nen und in den oberen darstellende Geometrie lehrte. 
Er unterrichtete schon in der zweiten Klasse. Aber erst 
im Verlaufe des Unterrichtes in der dritten ging mir der 
Sinn für seine Art auf. Er war ein großartiger Konstruk­
teur. Auch sein Unterricht war von musterhafter Klar­
heit und Geordnetheit. Das Zeichnen mit Zirkel, Lineal 
und Dreieck wurde mir durch ihn zu einer Lieblings­
beschäftigung. Hinter dem, was ich durch den Schul­
direktor, den Mathematik- und Physiklehrer und den 
des geometrischen Zeichnens in mich aufnahm, stiegen 
nun in knabenhafter Auffassung die Rätselfragen des 
Naturgeschehens in mir auf. Ich empfand: ich müsse 
an die Natur heran, um eine Stellung zu der Geistes­
welt zu gewinnen, die in selbstverständlicher Anschau­
ung vor mir stand. 

Ich sagte mir, man kann doch nur zurechtkommen 
mit dem Erleben der geistigen Welt durch die Seele, 


